
XM. Kapitel.

Calvin in Genf. Farel - Viret. 15»«.

Calvin's Ankunft in Genf. — Er wird von Viret ausgcfnnden. — Beschwörung
Farel's. Calvin willigt ein, in Genf zu bleiben. — Der Bär von Bern. —
Charakter der Reformatoren,Farel, Biret und Calvin. — Vorbereitungen znm
Religionsgesprächc in Lausanne. — Kunstgriffe der Reformation. — Der Papst
sei der Antichrist.

Während dieser bürgerlichen Zwiste hielt im Monate August des
Jahres 1536 vor einem Gasthause in Genf ein unansehnlicher Wagen
an, aus dem man einen jungen Mann von ungefähr zwanzig Jahren
aussteigen sah: er war schlicht gekleidet, von bleichem Aussehen, mit
einem Barte, der wie jener des Königs Franz I. zugeschnitten war,
mit dunklen feurigen Augen: es war Calvin, der nur eine Nacht
in dieser Stadt zuzubringengedachte. Der Fremde wollte am andern
Morgen früh aufstehen und seinen Weg nach Basel einschlagen;
er war aber entdeckt, Viret hatte ihn gesehen und Farel war zu ihm
in den Gasthof gekommen.

Farel hatte das Volk durch seine Heftigkeit unwillig gemacht.
Am geringfügigsten Gespräche sah man ihn theilnehmen, er mischte sich in jeden
Disput ein, übersiel jeden vorübergehenden Mönch, als wenn er seine
Beute wäre und fing vor aller Welt einen Streit an, den er mit Zorn
und Beleidigungen überfüllte. Die Menge schaarte sich zusammen, sie
wollte den Religiösen schlagen, seine Kleider zerreißen; sie verfolgten
ihn bis in eine in der Nähe gelegene Schenke, wo der Unglückliche
eine Zufluchtsstätte gegen die Volkswuth zu finden hoffte. Farel lief
aber hinzu, fuhr ihn an wie ein wildes Thier, so daß sogar die Syn¬
dici herbeieilen mußten, um die Menge zu besänftigen und den Gefan¬
genen zu schützen.

1) Vio cke,6alvin ä I usage cles vcoles protestantes par L. Haag. 1840, P. 80.
2) Hae celeriter timnsire stgtner.iin, ul non longior quam uniur noctis

inora in urbe witü köret, llraes. uck 1'sal.
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Das Ansehen, welches sich Farel durch seine Reden bei dem Volke

verschaffte, beunruhigte die Obrigkeit. Man sah allmählig ein, daß
sich Genf einem Manne ergeben habe, der unduldsamer sei, als selbst
die Grafen und Vicedome gewesen waren, einem Manne, der dem

Bischöfe seinen Krummstab, und den Domherrn ihre Degen nur genom¬
men hätte, um sich die Wehr umzuhängen, und nun selbst auf
jeden Rücken zu schlagen und zu hauen, auf Protestanten wie auf
Katholiken.

Farel hatte unter dem Vorwände, ein religiöses Formelbuch zu
veröffentlichen, ein Glaubensbekenntniß aufgesetzt, in welchem er die

Excommunication, welche Luther herzlich verlacht hatte, sogar zum
Ansehen des Dogmas erhob.

„Wir glauben," sagte er, „der Gebrauch der Excommunication sei

eine heilige, den Gläubigen heilsame Sache, wie sie auch von Jesus
Christus aus guten Gründen eingesetzt ist. Sie macht, daß die Gott¬
losen durch ihre verdammenswürdigen Reden die Guten nicht verderben
und unfern Herrn entehren können, daß sie sich, wenn sie Scham em¬

pfinden, zur Buße bekehren; wir glauben auch, daß es göttlicher An¬
ordnung gemäß förderlich ist, wenn alle offenbaren Götzendiener, Lä¬
sterer, Mörder, Diebe Hurer, falsche Zeugen, Aufrührer, Streiter,
Verläumdcr, Raufbolde, Trunkenbolde, Verschwender, nachdem sie zuvor

in gebührender Weise ermahnt wurden und sich nicht besserten, aus der

Gemeinschaft der Gläubigen ausgeschlossen werden sollen, bis es gewiß
ist, daß sie Reue empfinden?

So strenge war die römische Kirche nicht. In ihrem heiligen
Rechte stellte sie den Trunkenbold nicht dem Mörder, oder den Zänker
dem Diebe gleich.

Um diese Zeit hatte Luther Wittenberg verlassen. Er sollte nach
Genf kommen, seinen deutschen Vers singen, den die Heidelberger Stu¬
denten trillern:

Morgenröth leugt nicht,
Dicke Magd treugt nicht,
Jsts nicht Regen, so ists Wind,
Ist die Magd nicht fett, so ists ein Kind.

Da würde ihn die Schildwache an der Pforte des Schlosses de l'Jsle
fcsthalten und am andern Tage würde ihn Farel als einen Trunken¬
bold oder Hurer aus dem Gebiete Genfs verweisen. Es ist derselbe

1) Luther, über das 1k. Kapitel, 2. Vers des heiligen Matthäus. In Heidel¬
berg singen die Studenten bisweilen „Rind" statt „Kind,"



Farel, der sich in die Lippen brummte, „man muß Gott eher gehorchen,

als den Menschen," als die Lanze eines katholischen Soldaten ihn we«
gen seines Angriffes, den er in den Straßen von Aigle auf das aller¬

heiligste Sacrament des Altars machte, zu strafen drohte und welcher
Thränen vergoß über das Schicksal der armen Seelen, die von der
Qbrigkeit aus Paris verbannt wurden, weil sie sowohl die göttlichen

als menschlichen Gesetze beschimpften, die im Lande geltend waren.
Jenes Formular war übrigens nicht die einzige Verletzung, welche

Farel an den Freiheiten der Stadt verübte.
Farel hatte eine Bande von Bilderstürmern aufgestellt, welche von

seinem Geiste erfüllt, allen Rosenkränzen, Medaillen, Crucifixen und
Bildern den Krieg erklärten. Saget diesen Vandalen nicht, daß dieses

Crucifix ein Erbstück der Familie sei, daß diese Medaille ein Kunstwerk
sei, daß die geduldige Hand eines Mönchs Jahre aus die Bemalung
eines Werkes verwendet habe; nennet ihm nicht den Namen eines
Florentiner Künstlers, wenn ihr diese Statue der heiligen Jungfrau,
ein Werk von wundervoller Anmuth, retten wollt; berufet euch
nicht auf Erasmus, der die Materie mit so großer Beredsamkeit verthei-
digte, welche das Genie des Bildhauers belebt hatte; wie¬
derholet nicht die Worte, welche Luther von der Kanzel Wittenbergs
gesprochen hat: Farel versteht nichts von Aesthetik, er begreift nicht,
daß die Kunst ein Element der Bildung ist. Er gäbe kein Haar aus

seinem ungekämmten Barte um eine heilige Jungfrau von Cimabue;

an Erasmus bewundert er nichts, als das teuflische Lächeln über die
Mönche; von Luther, seinem Vater, will er nichts nachahmen, als die
Unduldsamkeit gegen Andersdenkende. Als er durch die Thore Genfs
cintrat, las er den Spruch: „Lost tenebras sporo lueem,"

1) „Klein, von geringem Ansehen, bleicher und von der Sonne verbrannter Ge¬

sichtsfarbe, mit zwei oder drei Büscheln eines rothcn ungekämmten Bartes am
Kinne: so sah der Mann aus, welcher kam, um von den Straßen und Plätzen
Neufchatels Besitz zu nehmen." Der Chronikschreibcr Nro. 9. S. 78.

2) „Vor der Reformation findet man den Wahlspruch der Republik Genf:
„I'ost tenelwns spero luce-m:" Das Schreiben, in welchem Calvin berufen
wurde, vom 22. October 1540, und Münzen, welche im Jahre 1581 geschla¬
gen wurden, zeigen diesen Wahlsprnch noch; es ergibt sich also, daß der neuere
Spruch: „I'ost touedrus lux" erst nach dieser Zeit angenommen wurde.
Zeneliier. OtnI. ruis. des?,Iss., p. 280. — Picot ist nicht dieser Ansicht.
Er sagt: der Wahlspruch „post tenelirus lux," war schon zur Zeit der Bi¬
schöfe im Gebrauche, wie wan sich an verschiedenen Münzen und Siegeln ic.
überzeugen kann, welche viel älter sind, als die Reformation; dadurch wird
die Meinung einiger Autoren widerlegt, welche annchmcn, der Spruch sei
wegen der Reformation angenommen worden und man habe früher geschrieben:
„I'ost tenetirss spero lueem," oder „post toneliras lucem," eine Art

Vorahnung oder Begehren der Reformation." Hist, de Eenovo, t. 3, p. 415.



den er auf den Siegeln und Münzen der Stadt wieder fand; er
löschte das „sperv" aus und schrieb „?ost tenebrrm lueem." Das ist
jenes Licht, das er gebracht hat, das ihn begleitet und von ihm aus¬
geht, das auf seinen Lippen schwebt, aus seinem Herzen und seinen
Kleidern strömt, und seine drei rothen Bartbüschcl umstrahlt.

Das ist das Licht, das ihn nach dem Zeugnisse der reformirten
Geschichtschreiberim gegenwärtigenAugenblicke, bei seiner Unterredung
mit Calvin erleuchtet.

Man sagt, Calvin habe nicht die Absicht gehabt, in Genf seinen
Wohnsitz aufzuschlagen: er wollte sich an keine Kirche binden, sondern
die eine nach der andern besuchen, und als wandernder Missionär
der neuen Lehre, dieselbe überall hintragen, wo der Zustand der See¬
len seine Gegenwart erforderte. Farel hatte die Hartnäckigkeit seines
Landsmannes nicht zu überwinden vermocht. Sein Bitten und Er¬
mahnen war vergebens: Calvin widerstand ihm. Da wurde Farel
aufgebracht, in seinem Zorne rief er mit der Sprache eines Propheten:
„Wenn du nicht nachgibst, klage ich dich vor dem Allmächtigen an,
und bewirke, daß Gott seinen Fluch auf dein Haupt fallen lasse."
Paul Henry vergleicht hier die Stimme Farels mit der Stimme, welche
auf der Straße von Damascus aus den Wolken kam und den Sünder
Saul zu Boden schlug.

Calvin glaubte die Stimme Gottes zu vernehmen, wie er in der
Vorrede zu den Psalmen bemerkt. „Magister Wilhelm Farel hielt mich
in Genf zurück, nicht sowohl durch seinen Rath und seine Ermahnung,
als durch eine entsetzliche Beschwörung, gleich als wenn Gott seinen '
Arm von den Höhen auf mich niedergestreckthätte, um mich zu halten.
Als er sah, daß er durch Bitten nichts auszurichten vermochte, nahm
er sogar zur Verwünschung seine Zuflucht und sagte: es möchte Gott
gefallen, daß er verfluche meine Ruhe und den Frieden, den ich in
meinen Studien suche, wenn ich mich in einer so großen Noth zurück¬
ziehe und mich weigere, Hilfe und Beistand zu leisten. Diese Rede
erschreckte und erschütterte mich so sehr, daß ich von der Reise, die ich
unternehmen wollte, abstand; da ich jedoch meine Schamhaftigkeit und
Schüchternheit kannte, wollte ich mich zu keinem Amte verbindlich machen.

1) Ltueiin tun siraetextenti elonnnlio oinnipotentis Ilei nornino iuturum,
ut nisi in opns islnet Oei incninlnis nodiscum, tilii non tsin Lllri-
stuin cjUAin te chsuin ^unereuli tloininus maleelicat. Ilora.

2) Wie die Stimme von Damascus die Seele Pauli durckdonncrte, so trafen dies
Worte Calvins Gewissen. Paul Henry. Bd. I. S. 162.

3) I'rök. äes I'ssuines.
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Calvin hatte Farel wohl nicht durchschaut.
Am Montage nach dem Tage des heiligen Georgius, im Jahre

1527 schrieb Zwingli an Fr. Kolb in Bern:
„Mein Lieber, gehe mit Ruhe an dein Geschäft und übereile dich

nicht zu sehr. Zuerst wirf dem Bären eine einzige herbe Birne unter
die milden, dann zwei, dann drei; wenn er sie verzehrt, wirf ihm die
Hände voll hin, herbe und milde. Wenn dich geschehen ist, so leere
deinen Sack und streue ihm herbe Birnen, milde Birnen, gesunde Bir¬
nen, verdorbne Birnen. Du wirst sehen, er frißt und verschlingt sie.

Farel hatte dem Bären von Genf allzu viel herbe Birnen vor¬
geworfen; der Bär hatte es bemerkt und brummte, als glücklicher Weise
Calvin erschien, um ihm herbe und milde Birnen vorzuwersen.

Die Birne und der Bär spielen eine große Rolle in der Geschichte
der Reformation. Das Auge des eifrig eingenommenen Geschichtschrei¬
bers sähe lieber zum Himmel auf, als in die Tiefe hinab, um weltliche
Ereignisse zu erklären, Veränderungen in den Lehren, Umgestaltungen
der Symbolik, wobei der Satan eine wichtigere Nolle spielte als Jesus
Christus.

Wenn Farel allein in Genf geblieben wäre, würden sich die Bür¬
ger bald dem schwärmerischen Despotismus ihres Apostels überlassen
haben, seiner schauerlichenUnduldsamkeit und seinen wüthenden Launen.
Calvin kam ihm zu Hilfe. Vielleicht verstand es der Schüler von
Noyon, sagt ein reformirtcr Geschichtschreiber, das Verlangen geschickt
zu verbergen, welches er hatte, in Genf zu bleiben;^) dann wäre die
Beschwörungeine reine Comödie gewesen.

Man muß sich diese zwei Naturen wohl verständlich machen. Sie
sind beide unter Frankreichs Sonne geboren, und doch so verschieden.
Der im Süden geborne Farel ist feurig, reizbar, überlpannt,aber es
bedarf nur eines Schlafes, um seinen Zorn zu besänftigen; er bewahrt
nichts in seinem Herzen, sondern ist vergeßlich wie alle heftigen Tem¬
peramente: — Calvin, der Sohn des Nordens, kommt selten in Auf¬
regung, er bedenkt seinen Groll, erberechnet seine Heftigkeit; kein Auge
durchforscht ihn, als das Auge Gottes allein; nachdem er dem Herrn
in seinem Abendgebete gesagt hat: Vergib uns unsere Schulden, wie
auch wir vergeben unfern Schuldigem, setzte er sich ruhig nieder und
schrieb einige Zeilen an seinem Pamphlete: „Vs punwnckis lEi-stiois:" —

1) Tsckudi MScpt. bei Roiffelet de Sauclicres: Hiswire c!» IwotestantiiMy en
I'rance.

L) Orogorio Iwti: Ilistoria Oiuevrma, V. 3, p. 40,



Farel darf versichert sein, daß er mit seiner donnerähnlichen Stimme,
seinen epileptischen Geberden und seiner Dreisußmimik, auf den Straßen
und öffentlichen Plätzen ohne Nebenbuhler herrsche:— Calvin ist nie
gewaltiger, als wenn er sich in sein Zimmer cinschlicßt und die Sprüche
absaßt, welche sich durch ihre Kürze sehr bald dem Geiste des Lesers
einprägen. — Farel vermag durch ein Wort, oder eine Geberdc
einen Aufruhr zu erregen; wenn er aber die Gcmüther einmal empört
hat, vermag er sic nicht zu lenken: — Calvin hatte vom Himmel die
Gabe nicht erhalten, die Menge aufzuregen,wohl aber, dieselbe zu
bearbeiten und an der Schnur zu führen: — Farel weiß den Thon zu
kneten: — Calvin weiß ihn zu beseelen und ihm den Hauch des Lebens
einzuflößen. 0

Viret hatte weder mit dem Einen, noch mit dem Andern eine Aehn-
lichkeit. Ein Redner, dessen Worte wie Honig fließen, nimmt er ein,
ohne aufzuregen, er läßt seinen Lippen einen Thau milder Worte ent¬
fließen, welcher die Zuhörer betäubt. Wenn Farel mit seinem Flam-
menblicke zum Himmel aufschaut, und in Verwünschungengegen Rom
und seine Priester ausbricht, ist das zum Zorne gereizte Volk bereit,
aus dem Tempel zu gehen, die Waffen zu ergreifen und gegen das
neue Babylon zu ziehen. Wenn aber Viret auf der Kanzel erscheint,
werden alle diese großen Stürme, die sich erhoben haben, durch die
Stimme desjenigen besänftigt, den man den heiligen Bernardus der
Reformation nannte, und die Gcmüther, welche er mit der Anmuth
seiner Blicke fesselt, denken nicht mehr an diese Welt, sie gehören einer
andern Erde an. Die Triumphe dieser beiden Redner wären aber vor¬
übergehend gewesen, ohne Calvin. Wenn Farel sich aufgemacht hätte,
um nach Rom zu ziehen, würden sich diese neuen Kreuzfahrer bald

t) OsIIics wirst» est dslvinnm Hcclesis ringer
Ono nemo ilocnit «loctins.

Lt guocgie te ringer mirnts karelle tonaiiteni
Ouo nemo toiinit lortius.

Lt wirstnr sclkuc Inmientem mell» Viretum
<V>a nemo kstnr ckuleius.

8eilicet »nt trikus Iris servskere tcslikus otiin
^nt interikis OsIIis.

»es-», Feoi».

Lxcellekst cgiscksm animi msgnitnliine ksrellns, cusns vel »ncklre
skscgiv tremore tonitrus velanlentissimss greees gercigere nemo gosset,
cgiin in igsuin gsene eoeluni snlrvetierctur. Virvtus tscunclise sns-
vitnte sie excellck.it, nt suclitores sk igsius ore necesssrio genclercnt.
Ilers, vits dslvini. r4n. 1S41. — ,4ncillou, stnelsnges erit>, t. 1,
g. 404.
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aufgehalten haben; denn ihr Wegweiser hätte nicht an der nächsten
Kirche vorübergehen können, ohne den Tabernakel zu zerstören. Viret
hätte mit seiner Lehre das Volk in eine Mystik geführt, welche dasselbe in
einen Abgrund von Extasen gestürzt haben würde. Um ihren Lehren
aufzuhelfen und dieselben fruchtbar zu machen, war Calvin nöthig,
welcher dem Farel seinen Donner, dem Viret seine Wohlgerüche nahm,
um eine starke und gehaltvolle Nahrung zu bereiten, welche aus dem
Marke der heiligen Schrift selbst gemacht zu sein schien.

Da nie eine Revolution Leben und Dauer gewinnen kann,
ohne einen großen Gedanken, so konnte Farel in Genf zwar
einen Münzer vorstellen und wie der Bergmann die mit Hämmern
und Fackeln bewaffneten Arbeiter mit seiner Stimme aufregen, aber nie
durch eine beredte Untersuchung eine Lehre begründen; noch viel weni¬
ger diese Lehre bis zum Ansehen des Dogmas erheben. Farel fühlte
immer das Fieber, und das Fieber ist ein abnormer Zustand. Viret
konnte bei seiner Mäßigung im Denken das nicht sammeln, was der
glühende Hauch Farels auf dem Wege des Evangeliums säte. Beiden
fehlte ein Logiker: Calvin war die geschwätzige Schlange, welche ihren
Feind mit ihren Krümmungenumschlingt und ihn mit ihrem Gifte be¬
spritzt, wenn sie ihn nicht erdrücken kann.

Farel und Viret hatten also gefühlt, wie wichtig ein solcher Hilfs-
genoffe wäre, und cs bedurfte nur eines Blickes, den der Schüler von
Noyon auf Genf warf, um ihn zu überzeugen, daß das Werk der
Reformation in großer Gefahr stehe, wenn nur solche Arbeiter an sei¬
nem Bestehen wirken würden.

Calvin stimmte also bei, daß er seine unsteten Reisen einstellen
und in Genf bleiben wolle. Von diesem Tage gehörte er der allobro-
gischen Kirche als Prediger an und der Stadtgemeinde als Lehrer der
Theologie. Er erhielt für die Stelle, die er einnahm, sechs Sonnen-
thaler. Man findet seinen Namen in den Archiven der Republik
am 5. September 1536 zum erstenmale also eingezeichnet: „Calvin ou
Lanvin Io lllran^siz, i5to Oallu«."

Von dieser Zeit an bestand eine unveränderliche Freundschaftzwi¬
schen Farel, Calvin und Viret. Calvin konnte nie vergessen, daß Fa¬
rel , welcher in Genf einige Zeit lang noch die erste Rolle hätte spielen
können, ihm diese Stelle abtrat; es war eine edle Aufopferung. Um
ihn dafür zu belohnen, widmete er dem Dauphiner mit einigen be¬

ll kegiüti-os, cku 13. kevrier 1537.
2) 8enc Iller. — Vie cke (llilvin, par Haag.



lobenden Worten seinen Kommentar über den Brief an Titus. — „Ich
glaube nicht, daß es je ein Paar Freunde gab, die in so großer
Freundschaft lebten in Betreff der gemeinschaftlichen Unterhaltung über diese
Welt, wie wir in unserm Amte. Ich habe hier mit euch beiden das

Hirtenamt verwaltet, wir waren so weit von allem Schein einer Miß¬
gunst entfernt, daß man glauben konnte, ihr und ich seien Einer. Wir

sind später dem Orte nach getrennt worden. Du, Wilhelm Farel, bist
von der Kirche von Neufchatel berufen worden, welche du von der

Tyrannei des Papstthums befreit und für Jesus Christus erworben hast;
und dich, Petrus Viret, hat die Kirche von Lausanne unter gleichen
Umständen erhalten. Dennoch bewahrt jeder von uns die Stelle, die
ihm anvertraut ist, eben so gut, als wenn wir vereinigt wären, die
Kinder Gottes gleichen der Heerde Jesu Christi, sie sind wahrhaft ver¬

eint in seinem Leibe."
Farel hatte vorausgesehen, daß Genf nicht zwei Herren haben

könnte, daß ihn beim geringsten fleischlichen oder geistigen Streite Cal¬
vin gestürzt hätte, wie Luther es Carlstadt gemacht hatte, und daß er

sich nicht einlassen dürfte mit einem Theologen, der weder eine Thräne
im Auge, noch Mitleid im Herzen hatte, der an seinem tödtlich ver¬
wundeten Feinde vorüberging, ohne einen Tropfen Oel in die Wunden
des Sterbenden zu gießen. Calvin vergalt dem Magister Wilhelm diese
Nachsicht: er verzieh ihm, daß er in seinen Schriften die Auferstehung
des Leibes in Zweifel zog.

In Lausanne sollte eine theologische Disputation stattsinden, und
Farel verlangte, wie einst Carlstadt in Leipzig, daß ein Schiedsrichter
von hohem Ansehen der Konferenz beiwohnen sollte. Der Clerus von
Lausanne hatte sich diesem theologischen Turniere widersetzt, welches
gleich allen denjenigen, welche in Deutschland gehalten wurden, das
Reich der Wahrheit nicht fördern würde, was auch Melanchthons Mei¬
nung war. Philippus glaubte, man solle Gott nur in sanftem,
friedlichem Stillschweigen suchen. Der Katholicismus fürchtete den offe-

1) Man hat von Farel folgende Schriften: 1. 'OOeses pnliliees st Lstle;
2. Soininäirs äe In roligion ckretienne; 3. Oe orntione eloininicn; 4. Con¬
ference sves Luv Ourdit^; 5. Opitro nu (lue clv Oorrnine; 6. keponse ä
Onroli; 7.'Irsitö clu OurMtoire; 8. Oe glnive; tl. 4'raite eie In Lene;
Ol. Oe vrni usnge <lo In eroix.

Viret ist bekannt durch seinen Commentar über das Evangelium des heiligen
Johannes, welche zu Genf im Jahre 1553 in Folio heransgegebcn wurde unter
dem Namen Firm. Chlorus.

8eneb. Len. lit., t. 1. p. 156.
Calvin's Wissen, Farel's Heftigkeit und Virct's Beredsamkeit, waren im

scchszehnten Jahrhundert sprichwörtlich.



uen Kamps nicht: er hatte seine Erklärung laut genug abgegeben
in Leipzig, aber er hatte auch seine Gegner kennen lernen. Was sollte
er mit einem Gegner anfangen, der in der Schule nichts gelernt hatte,

als daß er die zornmüthigen Reden der Studenten auffaßte? Bei jedem
Dispute öffnete die Reformation die Bibel und bediente sich des ge-
offenbarten Wortes wie eines Dreifußes, um von ihm herab Unbilden

gegen die große babylonische Hure in Umlauf zu bringen. Sie trug
Stein um Stein bei, zur Erbauung der schamlo>en Stadt, um zeigen
zu können, wie der von den Propheten verkündete Antichrist mitten in
goldnen Flammen sitze. Wenn ihr sie einer Lüge überführet, und ihr

beweiset, daß sie den heiligen Text nicht verstanden hat, gerätst sie in
Zorn, ruft alle Heiligen des katholischen Paradieses zu Hilfe, so daß
dann die Welt an einem solchen Tage mit Staunen vernimmt, Cyprian,
Lactantius, Bernardus, Hieronymus, Augustinus seien Lutheraner,

Zwinglianer, Bucerianer, Oecolampadiancr oder Carlstadtianer gewesen.

Nehmet aber dann einen Text unserer Kirchenlehrer und weiset nach,
daß ihr Wort verstümmelt, verändert, verfälscht wurde. Glaubt ihr

nun die Reformation schließe ihre Bücher? Nein. Sie erklärt die er¬
habene Nichtigkeit der menschlichen Autorität und kehrt zur Schrift zu¬
rück. Wozu war es denn nöthig, unfern Himmel zu öffnen und eine
Zierde unserer katholischen Herrlichkeit um die andere in dre Tiare eines

Papstes, in dem Rocke eines Lehrers, in dem Pallium eines Bischofes,
oder in dem Gewände eines Mönchs herabzuziehen? Dränget sie in

ihren Kreis des Popilius, sie weiß herauszukommen und euch zu ent¬
wischen. Anstatt des Himmels öffnet sie die Hölle, um wie Luther alle

großen Schatten, auf die sie sich vor Kurzem noch berief, hinein zu
werfen, und unsere Väter, die so unglücklich waren, daß sie nicht glaub¬

ten, was die Reformation seit gestern lehrte, im ewigen Feuer zu ver¬
brennen. Unser Bischof von Lausanne hatte also recht: Das ange¬

kündete Gespräch sollte höchstens dazu dienen, die katholische Lehre und
ihre Repräsentanten der Rohheit Farels Preiszugeben.

Die Neformirten des neunzehnten Jahrhunderts haben sich nicht
geändert. Wenn man sie in diesem Augenblicke ernstlich zu Rede stellt,
antworten sie, wie Cuningham, Esqu. de Lainslaw, durch ein Buch,
in welchem der Autor beweist:

Die Kirche von Rom sei vom Glauben abgefallen, der Papst sei

der Sündenmensch und das Kind des Verderbens, von dem der heilige

Paulus in seinen Prophezeihungen, im zweiten Briefe an die Tessalom-
cher rede.

1) London bei Cadell, Hatchard und Nisbctt, 1840



„Also ist Gregor XVI. der vom heiligen Paulus verkündete Anti¬
christ?" fragte man Sir W. Cuningham.

Und der ehrenwerthe Esqu. de Lainslaw antwortete:
„Ja, Gregor XVI. ist der Antichrist Daniels."

XIV. Kapitel.

Religionsgespräch zu Lausanne. LSL6.

Mittel, welche die Reformation anwandte, um die katholische Schweiz zum Uebcrtrittc
zu bewegen. — Plünderung der Kirchen. — Verbannungder Priester. —
Verkauf der Güter, welche den Verbannten gehörten. — Benehmen Berits. —
Das Rcligionsgcspräch in Lausanne. —- Die Thesen Farels. — Die katholi¬
schen Doctoren. — Die Schmährcden Viret'S und Farcl'S gegen das Papst¬
thum. — Elende Lage unserer Priester. — Calvin nimmt das Wort. — Die
Idee seiner Beweisführung. —

Völkern, welche seit Jahrhunderten in ihrem Glauben schliefen,
brachte die Reformation eine neue Lehre, die einzige wahre, die einzige,
welcher inan folgen mußte, wenn man selig werden wollte.

Diese Lehre war in einer für die größte Zahl der Gläubigen un¬
verständlichen Sprache geschrieben, und der Reformation allein war das
Verständnis; eigen, wie sie sagte.

Sie wollte nicht, daß man einem seit Jahrhundertendurch die
nämlichen Zeichen erklärten Worte Glauben schenke.

Ihr mußte man bei Todesstrafe glauben, obwohl sie erst von ge¬
stern war.

Sehen wir, wie sie in Deutschlandverfuhr, um die ungläubige
Seele zu bekehren.

Sie jagte die katholischen Priester aus den Kirchen, bestieg die
Kanzel und lehrte das Volk im Namen des Vaters, des Sohnes und
des heiligen Geistes; dann setzte sie sich in Besitz des Pfarramtes, um
das Brod des Priesters zu essen; voll von Wein und Speise zerbrach
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